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Über Gründe, Chancen und 
Herausforderungen einer 
religionssensiblen Sozialen Arbeit

Abstract: This article argues for a religion-sensitive approach in contemporary social 
work. While religion and spirituality were largely excluded from social work theory dur-
ing professionalization processes after the 1970s, the author contends that existential, 
spiritual, and religious dimensions remain important in clients’ lives. Drawing on soci-
ological theories of resonance and self-transcendence, the paper proposes a broader 
understanding of religiosity beyond institutional faith. Religion is discussed as both a 
potential resource and risk factor in coping, identity formation, and social participation.

Wie sollen Fachkräfte der Sozialen Arbeit mit »Religion« umgehen, sofern diese 
sich in ihrem Kontakt mit Adressat:innen zeigt? Diese Frage stellt sich und eine 
aktuell diskutierte Antwort lautet: sensibel, genauer: religions- und kultursensibel. 
Diese Antwort ist aber umstritten. Denn in den Theorien und Handlungskonzepten 
der Sozialen Arbeit wurden die Dimensionen »Religiosität«, »Glaube« oder »Spi-
ritualität« über ein paar Jahrzehnte ausgeklammert und tabuisiert. Es entwickelte 
sich seit den 1970er Jahren gewissermaßen zu einem Gütemerkmal moderner 
Fachlichkeit, diese Dimensionen menschlicher Existenz systematisch zu dethema-
tisieren und auszublenden. Dafür gab es auch einige gute Gründe und bei näherer 
Betrachtung ist zumindest nachvollziehbar, warum »das Religiöse« aus der opera-
tiven Sozialen Arbeit entfernt worden ist.1 Vermutlich bedurfte die erfolgende Pro-
fessionalisierung, Akademisierung und fachwissenschaftliche Fundierung Sozialer 
Arbeit zu Beginn einer Emanzipation von ihren theologisch-kirchlichen Wurzeln. 
Sie musste sich aus einer Vorherrschaft und Vormundschaft durch Theologie und 
Kirche herauskämpfen, um fachwissenschaftliche Orientierung zu gewinnen. Und 
damit verbunden war die Ausklammerung nicht nur von »Mission«, sondern von 
Religionsfragen insgesamt. 

1	 Vgl. hierzu u. a. die Arbeiten von Schmuhl, Senfkorn und Sauerteig.
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Die hier vertretene Überzeugung ist nun, dass »das Religiöse« wieder rein 
muss in die Theorie und Praxis Sozialer Arbeit, allerdings ohne dabei zurück
zufallen in die Formen und Inhalte der 1960er Jahre oder gar davor. Im Folgenden 
möchte ich aufzeigen, 1.) was genau wieder in das Blickfeld theoretischer und prak-
tischer Sozialer Arbeit gerückt werden muss, 2.) wie sich dies sozialarbeitswissen-
schaftlich und somit fachlich begründen lässt und 3.) welche Herausforderungen 
sich damit verbinden.

1.	 Zur Bestimmung des Bezugspunktes einer praktischen 
Religionssensibilität

Mit Martin Riesebrodt lassen sich Religionen als kollektiv geteilte Deutungen der 
eigenen Erfahrungen und eine damit verbundene verbindliche Praxis verstehen, 
die sich auf eine transzendente, übermenschliche Realität beziehen, zu Bekennt-
nissen verdichtet wurden sowie institutionalisiert sind.2 Und diese zu Religion ver-
dichteten Vorstellungen von einer übermenschlichen, transzendenten Realität sind 
sodann wirkmächtig im Leben der Menschen. Sie dienen ihnen als Deutungshilfe 
ihrer Erfahrungen, die sie in der Welt machen. Sie dienen ihnen als Anleitung für 
ihr alltägliches Leben, haben Auswirkungen auf ihre sozial-emotionale Stabilität 
sowie ihre Ich-Identität. Sie stiften zudem Gemeinschaft, Zugehörigkeit, und – so 
begründet es Hans Joas – sie sind durch ihre Erwartungshaltung und ihr Geöffnet-
sein womöglich auch die Voraussetzung für Erfahrungen mit dem Unverfügbaren.3

Wenn man nun aber die mit »Religion« verbundene Realität der Erfahrungs- 
und Identitätsvielfalt jener Menschen erfassen will, die mit Fachkräften der Sozia-
len Arbeit in Kontakt treten, bedarf es der Erweiterung eines solchen eng geführ-
ten Religionsbegriffs. Dies ist mit Hilfe von soziologischer Theoriebildung möglich. 
Es ginge darum, auch solche religiösen Orientierungen der Menschen wahrneh-
men zu können, die sich nicht in einem konfessionellen Bezugsrahmen bewegen. 
Ausgangspunkt ist die Annahme, dass alle Menschen Erfahrungen der Selbst-

2	 Vgl. Riesebrodt, Cultus.
3	 Nichtgläubigkeit verwehrt Tiefe! Diese Denkweisen sind schädlich, »weil sie dem Menschen Tiefe 
verwehren und ihn auf sich selbst festlegen. Religiöser Glaube erhöht deshalb die Wahrscheinlichkeit, 
dass ein Individuum Erfahrungen der hier beschriebenen Art macht und, wenn sie gemacht werden, 
diese nicht abwehrt. Er erhöht die Wahrscheinlichkeit, über eine bloße Klugheitsmoral hinaus zu wach-
sen, Respekt vor einem Unverfügbaren zu haben und Kraft und Ausdauer für Veränderungen in der 
Welt aufzubringen.« (Joas, Kirche, 92).
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überschreitung und des tiefen Berührtseins machen und ein Bedeutungsnetz ent
wickeln, das ihrem Leben Kohärenz und Sinn verleiht.4 Nur ein Teil der Menschen 
deutet sich mit diesen Erfahrungen im Lichte einer abstrakten transzendenten 
Wirklichkeit wie z. B. Gott. Und auch nur ein Teil davon deutet diese Wirklichkeit im 
oben definierten »engen« Sinne religiös, also verdichtet zu einem theologisch be-
schreibbaren Bekenntnis, wie es beispielsweise in den großen monotheistischen 
Religionen vorliegt. 

Wahrgenommen werden sollten daher in Zusammenhängen praktischer So-
zialer Arbeit auch solche »Orientierungen« und »Erfahrungen« von Menschen, die 
für sie existentiell bedeutsam sind, aber von ihnen selbst nicht mit Bezug auf ir-
gendeine Religion verstanden werden und die sie selbst nicht mit einer traditionel-
len Gottesvorstellung verbinden. Gemeint sind hiermit menschliche Erfahrungen 
tiefen Berührtseins oder der Selbstüberschreitung zum Beispiel in der Natur, beim 
Musikhören, bei der Betrachtung von Kunstwerken, in spezifisch strukturierten 
Räumen oder auch beim Begleiten von Geburts- oder Sterbeprozessen. Menschen 
entwickeln in diesen Bezügen z. B. ein ozeanisches Gefühl oder einen »Flow«, sie 
erfahren hierüber Trost, Kraft, Orientierung und existentielle Vergewisserung  – 
und dies womöglich, ohne es mit einem Gott in Verbindung zu bringen und ohne 
es im Lichte traditioneller religiöser Vorstellungen zu deuten.5 

In der Soziologie wird dieses Erfahrungsspektrum prominent von Hartmut 
Rosa6 und auch Hans Joas7 untersucht und theoretisiert. Rosa spricht davon, dass 
Menschen in Kontakt mit der Welt treten und hier nach Resonanzerfahrungen stre-
ben. Gemeint ist hiermit eine bestimmte Form der Weltbeziehung, in der Mensch 
und Welt in einen wechselseitigen Austausch treten, sich gegenseitig berühren 
und dabei transformieren. Es ist das Gegenkonzept zur Entfremdung und Kern-
stück seiner Soziologie des guten Lebens. Nach resonanten Beziehungen zu ihrer 
Umwelt suchen die Menschen dabei nicht nur im Kontakt mit anderen Menschen 
oder den materiellen Dingen, die sie umgeben, sondern auch in einer »vertikalen« 
Ausrichtung. Diese unterscheidet Rosa in die Dimensionen der Natur, der Kunst, 
der Tradition und der Religion. Hier erfahren Menschen potenziell etwas, das über 
sie selbst hinausweist, sie tief berühren kann und ihnen zugleich nicht gesichert 
verfügbar ist. Joas spricht in seiner religionssoziologischen Untersuchung von Er-

4	 Vgl. Lechner / ​Schwer, Werkbuch; Bengel / ​Lysenko, Resilienz.
5	 vgl. Bengel / ​Lyssenko, Resilienz, 72.
6	 Vgl. Rosa, Resonanz.
7	 Vgl. Joas, Macht.
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fahrungen der Selbsttranszendenz, die alle Menschen machen. Im Rahmen einer 
pragmatischen Handlungstheorie begründet er, dass alle Menschen in ihrem All-
tag immer wieder die Grenzen dessen überschreiten, was ihr »Selbst« zu einem 
gegebenen Zeitpunkt konstituiert und womit sie eine Verbindung zu etwas Grö-
ßerem erleben. Es ist die Erfahrung eines grundlegenden Herausgerissen- und 
Berührtwerdens, potenziell verbunden mit Gefühlen von Freude und Glück, aber 
auch von Haltlosigkeit und Angst. Zudem streben viele Menschen danach, diese 
Erfahrung zu deuten. Religionen haben ihm zufolge in diesen menschlichen Erfah-
rungen ihre Quelle und stehen zugleich den Menschen mit Deutungsangeboten 
für diese individuellen Erfahrungen zur Verfügung.8 

Diese mit den Begriffen »Resonanz« und »Selbsttranszendenz« vorliegenden 
Annäherungen an spezifische Orientierungen und Erfahrungen können dabei be-
hilflich sein, genauer zu benennen, was als nicht-religiöse Dimension menschli-
chen Erlebens Teil der Bestimmung des Gegenstandes einer Religionssensibilität 
werden sollte. 

Um diese Dimensionen menschlicher Erfahrungen in ein handhabbares Ver-
hältnis zur Dimension des Religiösen zu bringen, können die bekannten Ausarbei-
tungen von Glock mit seiner sehr bekannten Systematik der Dimensionen des 
Glaubens behilflich sein. Er unterscheidet die Ebenen »Glauben«, »Erleben«, »Wis-
sen«, »Praxis« und »Konsequenzen« und ermöglicht dadurch eine tiefergehende 
Analyse der Charakteristika von Religionen und Religiosität.9 Ich schlage vor, diese 
leicht zu ergänzen und zu variieren, um die oben skizzierten Überlegungen in 
einen Zusammenhang zu bringen und dadurch den Bezugspunkt einer religions-
sensiblen Praxis genauer zu bestimmen. 

1. »Orientierung«: Einbezogen werden sollte, dass Menschen auf Erfahrungen 
der Selbsttranszendenz und der Resonanz hin orientiert sind. Sie streben und seh-
nen sich oftmals nach Erfahrungen der Selbstüberschreitung und der resonanten 
Verbindung mit ihrer Umwelt – unabhängig davon, ob sie dies reflektieren oder 
irgendwie religiös deuten (Sehnen und Streben). 

2. »Erleben«. Davon zu unterscheiden wäre eine emotionale Ebene, die Glock 
beschreibt. Gemeint sind reale Erfahrungen dessen, wonach sich Menschen seh-
nen und worauf sie orientiert sind. Wenn also erlebt werden kann, was erstrebt 
wurde, dann entstehen Gefühle z. B. der Freude, der Euphorie, der innerer Ruhe. 

8	 Vgl. a. a. O., 423 ff.
9	 Vgl. Glock, Dimensionen.
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Genauso bildet es sich emotional ab, wenn sich die Erfahrung dessen, wonach ge-
strebt wird, nicht einstellt (emotionale Ebene). 

3. »Glaube«. Bei einer Teilgruppe der Menschen kommt eine kognitive Dimen-
sion hinzu, sofern sie ihre Orientierung und ihr Erleben mit Bezug auf Vorstellun-
gen von einer wirksam seienden übermenschlichen Kraft oder Macht deuten. Sie 
interpretieren sich und ihre Erfahrungen im Lichte religiöser Vorstellungen, die 
ihnen bekannt sind. Dies ist Ausdruck von Religiosität im engeren Sinne (kognitive 
Ebene).

4. »Wissen«. Bei einer Teilgruppe dieser Menschen besteht sodann dezidier-
tes Wissen über religiöse Deutungssysteme. Sie kennen theologische Aussagen-
systeme, die für Religionen charakteristisch sind und setzen sich mit deren Inhal-
ten auseinander (intellektuelle Ebene).

5. »Praxis«. Eine Teilgruppe praktiziert die in der jeweiligen religiösen Tradition 
üblichen Rituale und Formen (Handlungsebene).

6. »Konsequenzen«. Eine Teilgruppe gestaltet schließlich das eigene soziale 
Leben im Sinne einer Konsequenz aus diesem Glauben (soziale Ebene).

Der Vorschlag lautet also, dass nicht nur die explizit als Bekenntnis erschei-
nende und klar thematisierbare Religiosität (3+4) und eine entsprechende Pra-
xis (5+6) Bezugspunkt sensibler, professioneller Wahrnehmungen werden sollte. 
Vielmehr sollten bereits die spirituellen Suchbewegungen, Orientierungen und 
Bestrebungen von Menschen (1) und ihr hierauf bezogenes Erleben (2) sensibel 
erfasst werden können, unabhängig davon, ob sie durch die Subjekte in einem 
religiösen Zusammenhang gestellt und gedeutet werden.

2.	 Zur sozialarbeitswissenschaftlichen Begründung  
einer Religionssensibilität

Wenn wir davon ausgehen, dass Menschen nach Erfahrungen der Resonanz und 
Selbstüberschreitung streben und entsprechende Erfahrungen machen, und wenn 
wir davon ausgehen, dass einige Menschen für die Deutung dieser individuellen 
Erfahrungen auch auf traditionell religiöse Sprache, Symbolik und Rituale zurück-
greifen und womöglich ihr Alltagsleben hierdurch anleiten lassen, dann hat eine 
moderne Soziale Arbeit hieraus konzeptionelle und methodische Konsequenzen 
zu ziehen. Denn alle großen handlungstheoretischen Ausarbeitungen der Sozia-
len Arbeit eint, dass sie als Bezugspunkt der Hilfen die individuelle Lebensweise 
und Selbstdeutungen der Adressat:innen hervorheben. In den Ansätzen der eta-
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blierten Theorieschulen wie z. B. von Staub-Bernasconi,10 Thiersch11, Böhnisch12 
und Winkler13 geht es um die grundlegenden Bedürfnisse der Adressat:innen und 
darum, dass deren Welt, deren Wirklichkeit, deren Alltag, deren Bedürfnisse, de-
ren Ressourcen und Ausstattungen zum Ausgangspunkt fachlicher Hilfen werden. 
Diese Wertschätzung »der Eigensinnigkeit lebensweltlicher Erfahrung der Adres-
saten ist Versuch und Instrument der Gegenwehr zu den normalisierenden, dis-
ziplinierenden, stigmatisierenden und pathologisierenden Erwartungen, die die 
gesellschaftliche Funktion der Sozialen Arbeit seit je zu dominieren drohen«14. In 
neueren, eher poststrukturalistisch ausgerichteten Handlungsorientierungen ist 
dies mit dem Begriff »Differenz« beschrieben.15 Es geht um die sensible Wahrneh-
mung differenter Individualität sowie um deren Schutz und Anerkennung. Hieraus 
begründet sich die Notwendigkeit einer professionellen Aufmerksamkeit für reli-
giöse Realitäten unmittelbar. Von den Fachkräften der Sozialen Arbeit kann eine 
normative Haltung erwartet werden, aus der heraus sie Unterschiedlichkeit und 
Diversität grundsätzlich bejahen und würdigen sowie auf kritisch-reflexive Weise in 
ihr professionelles Handeln einbeziehen.16 Sie werden damit u. a. auch zu Anwältin-
nen und Anwälten des Rechtes der Menschen darauf, ohne Angst verschieden sein 
zu können (Adorno17), also in ihrer Eigenart Anerkennung zu erfahren, Teilhabe zu 
erleben und hierfür die jeweils eigenen Ressourcen einbringen und entfalten zu 
können. Diese Anwaltschaft schließt selbstverständlich spirituellen und religiösen 
Eigensinn der Menschen mit ein, ebenso wie den Schutz vor destruktiven oder dis-
kriminierenden religiösen Einengungen bzw. Zuschreibungen. Menschen haben 
nach Art. 18 der UN Menschenrechtscharta ein Recht auf die Anerkennung ihrer 
religiösen Überzeugungen – was für eine Soziale Arbeit bedeutsam ist, die sich als 
Menschenrechtsprofession versteht.18

Sodann ist davon auszugehen, dass Religion für die Menschen als Ressource 
und Barriere wirksam sein kann, als Schutz- und Risikofaktor individueller Bemü-
hungen um Lebensbewältigung und Genesungsprozesse. »Ressource« ist hierbei 

10	 Vgl. Staub-Bernasconi, Arbeit.
11	 Vgl. Thiersch, Arbeit.
12	 Vgl. Böhnisch, Lebensbewältigung; ders. Zwischenwelten.
13	 Vgl. Winkler, Theorie.
14	 Thiersch, Offenheit, 13.
15	 Vgl. Mecheril / ​Plößer, Diversity.
16	 Vgl. a. a. O., 279.
17	 Vgl. Adorno, Minima Moralia, 131.
18	 Vgl. dazu den Beitrag von Marziyeh Bakhshizadeh in diesem Band.
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der Begriff für die in sozialarbeiterischen Hilfeprozessen bedeutsamen Quellen 
von Kraft, Energie und Unterstützung.19 Sie wurden im Fachdiskurs der letzten 
Jahrzehnte zu einem wichtigen Bezugspunkt von subjekt- und lebensweltorientier-
ten Hilfeansätzen. Denn die Realisierung einer z. B. lebensweltorientierten Sozialen 
Arbeit bedeutet, sich auf die »biographischen, subjektiven und objektiven Anforde-
rungen und Möglichkeiten« zu beziehen, sie zum Ausgangspunkt des professionel-
len Handelns zu machen und daher die bei den Menschen vorhandene Ressourcen 
zu entdecken, zu unterstützen und zu aktivieren.20 Forschungsergebnisse weisen 
darauf hin, in welchem Maß Religion als Ressource ein Wirkfaktor im Bemühen von 
Menschen um Lebensbewältigung ist. In der klinischen Resilienzforschung liegen 
Ergebnisse vor, die die These des salutogenen Potentials individueller Religiosi-
tät stützen.21 Zwar ist ihre Wirkung für Genesungs- und Stabilisierungsprozesse 
nicht so eindeutig bewiesen, wie dies für z. B. »Selbstwirksamkeitserwartung« und 
»Selbstwertgefühl« gilt, aber es gibt Hinweise und vor diesem Hintergrund fort-
gesetzte Forschungen zu ihrer Wirkung als Risiko- und Schutzfaktor.22 

Es gibt darüber hinaus in qualitativen Studien gewonnene Befunde aus 
Deutschland zur Bedeutung von Religion in den Lebenswelten von Kindern und 
Jugendlichen sowie zu den Potentialen religionssensibler Pädagogik23. Bei Vier-
egge wurde 2013 beispielsweise herausgearbeitet: Es kann für Kinder- und Ju-
gendliche von großem Wert sein, wenn ihre existentiellen religiösen Erfahrungen 
in Betreuungszusammenhängen Raum haben, Anerkennung erfahren und wenn 
ihnen Bedeutung zugestanden wird.24 Die früh gelegten Glaubensgrundlagen 
zeigten sich hier als Stütze in Krisenzeiten, auch wenn sie verschüttet waren und 
nicht zum Alltag gehörten. 

Zu ähnlichen Ergebnissen gelangte eine Hamburger Studie zu Mustern indi-
vidueller Krisenbewältigung von Menschen, die auf Grund einer psychischen Be-
einträchtigung oder einer Lernbehinderung Eingliederungshilfe erhalten.25 Hier 
konnte u. a. gezeigt werden, dass Religion für eine Teilgruppe der untersuchten 
Personengruppe Bedeutung hat. Im Detail wird dann deutlich: der Zugriff auf 
Religion als Haltegriff in schwierigen Zeiten lässt sich als Rückgriff beschreiben. 

19	 Vgl. Knecht / ​Schubert, Konzeptualisierung, 310 ff.
20	 Möbius, Ressourcenorientierung, 13.
21	 Vgl. z. B. Miller u. a., Neuroanatomical Correlates; Koenig, Religion.
22	 Vgl. Hillenbrand, Religion; Bengel / ​Lyssenko, Resilienz; DGPPN, Positionspapier.
23	 Vgl. Vieregge, Religiosität; Lechner / ​Schwer, Werkbuch; Lechner / ​Gabriel, Erziehung.
24	 Vgl. Vieregge, Religiosität.
25	 Vgl. Nauerth, Halt.
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Er hat also zur Voraussetzung, dass das Religiöse durch biografische Erfahrungen 
bereits individuell irgendwie verankert und vorbereitet ist. Sodann zeigt sich, dass 
die Attraktivität des Religiösen im Kern im Potential besteht, Gemeinschaft und 
soziale Zugehörigkeit zu ermöglichen.26 Zugleich zeigt sich in diesen Daten, dass 
die Dimension des Religiösen, im Gegensatz zu anderen Resonanzdimensionen, 
wie z. B. Natur- und Kunsterfahrungen, auch eine destruktive und repressive Seite 
hat, also Ängste statt Trost und Verunsicherung statt Beruhigung befördern kann. 

Ein weiteres Argument kommt hinzu: Wer sich mit einem Hilfebedarf an eine 
Einrichtung in religiöser Trägerschaft wie z. B. der Diakonie oder Caritas wendet, 
darf erwarten können, hier auf eine fachliche Sensibilität für die je eigenen spiri-
tuellen Bedürfnisse und Glaubensvorstellungen zu treffen. Dies ist eine Art tradi-
tionelles Leistungsversprechen, die konfessionelle Träger von säkularen Anbietern 
wie z. B. der Arbeiterwohlfahrt unterscheidet. Und dieses Leistungsversprechen 
umfasst mehr als die Sicherung des Zugangs zu individuellen Seelsorgeangebo-
ten im Bedarfsfall. Es geht um die Fähigkeit der ganzheitlichen Wahrnehmung der 
Adressat:innen, unter Einbezug einer spirituellen Dimension. Auf Seiten der Fach-
kräfte bedarf es hierfür spezifischer fachlicher Qualifikationen – und auf Seiten der 
Institution ein post-missionarisches Selbstverständnis.27

3.	 Herausforderungen

Hieraus ergeben sich einige Herausforderungen, denn Religionssensibilität ist 
als Praxis voraussetzungsvoll. Wenn »Sensibilität« gefordert wird, ist damit ein 
spezifischer »Modus des Umgangs« gemeint, den Adressatinnen und Adressaten 
durch die Fachkräfte erfahren. Mayer unterscheidet eine subjektbezogene Sensi-
bilität (Ausrichtung des Subjekts) von einer gegenstandsbezogenen Sensibilität 
(Sinn, Zweck, Bedeutung des Religiösen bzw. der Religiosität). Dem entsprechend 
meint Sensibilität eine Fähigkeit in mindestens zweierlei Hinsicht. Sie beschreibt 
zum einen eine Empfänglichkeit28 eine Offenheit, ein Feingefühl, eine Wachheit für 
existentielle und im weiteren Sinne religiöse Aspekte in der Lebensrealität anderer 
Menschen, somit die Fähigkeit, diese nicht zu übersehen, nicht abzuwehren, nicht 

26	 Diese qualitativ rekonstruierten Ergebnisse stimmen mit Befunden überein, die Hillenbrand u. a. 
2023 in einer für Deutschland repräsentativen Studie herausgefunden haben. Vgl. Hillenbrand / ​Pol-
lack / ​El-Menouar, Religion.
27	 Vgl. Hahn, Diakonie.
28	 Vgl. Czapski, Verwundbarkeit.
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zu tabuisieren, nicht zu dekonstruieren oder zu bagatellisieren, sondern sie als 
Phänomene wahrnehmen zu können. Zweitens bezeichnet sie eine Praxis, die das 
Wahrgenommene in seiner Relevanz für die andere Person rekonstruieren und 
entschlüsseln kann, also tiefergehend zu verstehen und dadurch in die gemein-
same Arbeit einzubeziehen in der Lage ist.29 

Eine solche Sensibilität setzt Selbstreflexionsfähigkeit voraus. Sie bedarf auf 
Seiten der Fachkräfte – so lehren es u. a. die Erfahrungen aus der differenzsensi-
blen Sozialen Arbeit und der Psychotherapie – der harten Arbeit der Selbsterfah-
rung und Erprobung, um individuelle Barrieren und blinde Flecken bearbeiten zu 
können.30 Es geht um Selbstreflexion als Grundlage professioneller Handlungssi-
cherheit, im Wissen darum, dass eigene religionsferne oder aber religiöse Grund-
annahmen, Aufmerksamkeiten, Orientierungen, Deutungsmuster, Vorbehalte und 
Ängste den fachlichen Zugang zu dieser Realität prägen. 

Eine solche Sensibilität bedarf zudem der methodischen Absicherung im 
Sinne der Gestaltung professioneller Verstehensprozesse. Dies berührt Konzept- 
und Methodenfragen einer rekonstruktiven Sozialpädagogik, psychosozialer Dia-
gnostik, professionellen Fallverstehens und auch der Sozialraumanalyse, an denen 
innerhalb der Sozialarbeitswissenschaft intensiv gearbeitet wird.31 Hier ginge es 
um deren Ausweitung und Feinjustierung auch auf die hier thematisierten Dimen-
sionen menschlichen Handelns und menschlicher Erfahrungen.

Nicht unterschätzt werden darf die hiermit verbundene Herausforderung von 
Fachkräften, bewertende Unterscheidungen vornehmen zu können im Hinblick auf 
das, was in professionellen Verstehensprozessen zutage tritt. Hierbei geht es um 
die Frage, wie auf professionell abgesicherte Weise unterschieden werden kann 
zwischen einer Religiosität, die förderlich ist und zum Bezugspunkt der weiteren 
Arbeit gemacht werden sollte, und jener, die in Frage zu stellen ist und dekonstru-
iert werden muss. Fachkräfte müssen in der Lage sein, sich normativ orientiert und 
differenziert zu der Realität verhalten zu können, die ihnen im Fallzusammenhang 
begegnet – allerdings auf eine Art, die nicht fürsorgerisch-besserwisserisch agiert 
und die Vorstellungen der Professionellen zum Maßstab nimmt32. 

Bohmeyer wies sodann schon früh auf eine Fähigkeit hin, derer Fachkräfte 
in betreuenden und beratenden Hilfesettings bedürfen. Sie sollten in der Lage 

29	 Vgl. Mayer, Religionssensibilität.
30	 Vgl. Kessl / ​Plößer, Differenzierung; Hahn, Menschenrechte.
31	 Vgl. Nauerth, Verstehen; ders., Verhältnis.
32	 Vgl. Bohmeyer, Arbeit.
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sein, den Reflexionsprozess von solchen Menschen zu unterstützen, deren reli-
giöse Lebenswirklichkeit sich dissonant zur ihrer gesellschaftlichen Umwelt ver-
hält. Habermas hat darauf verwiesen, vor welchen Herausforderungen Menschen 
dann stehen. Er schreibt: 

Das religiöse Bewusstsein muss erstens die kognitiv dissonante Begegnung mit ande-
ren Konfessionen und anderen Religionen verarbeiten, es muss sich zweitens auf die 
Autorität von Wissenschaften einstellen, die das gesellschaftliche Monopol an Welt-
wissen innehaben. Schließlich muss es sich auf die Prämissen des Verfassungsstaates 
einlassen, die sich aus einer profanen Moral begründen.33 

Dies gilt nicht nur für Kollektive, sondern auch für religiöse Menschen als Einzelne 
in einem säkular orientierten gesellschaftlichen Umfeld. Hier bedarf es einer Fach-
lichkeit, die religionssensibel kritische Spiegelungen anbieten kann und in der 
Lage ist, die Menschen durch Übersetzungshilfen zu fördern und zu begleiten34. 

4.	 Resümee

Für die Soziale Arbeit steht es an, in Theorie und fachlicher Praxis eine Religions-
sensibilität zu entwickeln. Dabei geht es nicht um eine konservative Wende oder 
die Entwicklung von etwas völlig Neuem. Vielmehr geht es um die umfassende 
Realisierung dessen, was mit ihren handlungsleitenden Prinzipien und Leistungs-
versprechen vermacht ist und was sich aus ihren großen Theorien und Begriffen 
ergibt. Zugleich ist dies eine Herausforderung, die Fragen sozialarbeiterischer 
Fachlichkeit und Identität berührt. Und sie bedarf weiterer Forschungsanstren-
gungen. Da »Religiosität« in den vergangenen Jahrzehnten eine Leerstelle sozial-
arbeitswissenschaftlicher Forschung und Theoriebildung gewesen ist, lässt sich ein 
umfassender Nachholbedarf gerade auch an empirischer Forschung feststellen, 
um offene Fragen zu klären. So zeigen sich Forschungsdesiderate zum Beispiel im 
Hinblick auf die Bedeutung, Effekte, Wirkungszusammenhänge einer religiösen 
Dimension in den Handlungsorientierungen der verschiedenen Adressat:innen
gruppen. Es fehlen angepasste und validierte Handlungskonzepte und Methoden 
für die Praxis in den verschiedenen Handlungsfeldern und Befunde aus systemati-
scher Nutzer:innenforschung. Wir wissen auch noch nicht genug über das notwen-

33	 Habermas, Glaube, 14.
34	 Vgl. Bohmeyer, Arbeit.
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dige Qualifikationsprofil der operativen Fachkräfte in den Dimensionen »Wissen«, 
»Können« und »Haltung«. Darüber hinaus stellen sich Fragen im Hinblick auf das 
Profil und die Identität religions- und kultursensibler Organisationen der Sozialen 
Arbeit, die für eine entsprechende fachliche Arbeit den Möglichkeitsraum darzu-
stellen haben. Und schließlich wäre eine weitergehende historische Aufarbeitung 
der wechselhaften Bedeutung von Religion in der Sozialen Arbeit während der 
letzten Jahrzehnte von Interesse.
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